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Spärlich: Nicht zufällig feiern die Burles-
que-Tänzerinnen der Lipsi Lillies und 
Bert Callenbach die Premiere ihres Pro-
gramms „Klein-Paris träumt von der Lie-
be“ am Valentinstag – 20 Uhr, Central-
Kabarett (Markt 9), Eintritt 16/12 Euro.

Durstig: Elia van Scirouvsky empfängt in 
seiner Literaturshow Der durstige Pega-
sus heute um 20 Uhr im Schwalbennest 
der Moritzbastei (Universitätsstraße 9) 
Schauspieler und Autor Heinz-Martin 
Benecke sowie Schriftstellerin Katrin 
Marie Merten, Eintritt frei.

Verloren: Erstmals in Leipzig zeigt die 
Cinémathèque heute um 19.30 Uhr in 
der Nato (Karl-Liebknecht-Straße 48) 
Philip Kochs Film-Debüt „Picco“ über ei-
nen Jugendknast, 5,50/4,50 Euro.

Gefunden: Die Indie-Folk-Math-Postrock-
Band Maps & Atlases besucht heute 
um 21 Uhr das UT Connewitz (Wolfgang-
Heinze-Straße 12a), davor Stuzzicadenti, 
Eintritt 13/10 Euro.

Zärtlich: „Die Zärtlichkeit des Sonn-
tagsbratens“ serviert das Theater Fact 
(Hainstraße 1) um 20 Uhr am Valentins-
tag samt Buffet, Eintritt 7 bis 16 Euro.

Gestiefelt: Das Ensemble Dramavision 
führt im Dachtheater (Steinstraße 18) 
von heute bis Freitag, jeweils 10 Uhr, für 
Kinder ab fünf „Die gestiefelte Katze“ 
auf, 3,50 Euro (Erwachsene 5 Euro).

Weitere Hinweise auf der Service-Seite 
Leipzig Live und im Internet unter 
www.leipzig-live.com

Auf der Suche nach Mitgefühl
Dreieinhalb Stunden lang, aber mitnichten langweilig: Die Theaterfabrik zeigt Borcherts Nachkriegsdrama „Draußen vor der Tür“

Wie wichtig ist heute, mehr als 65 Jah-
re nach dem Ende des Zweiten Welt-
krieges, das Thema Nachkriegszeit? 
Dieser Frage geht die Theaterfabrik 
Sachsen mit einer Inszenierung von 
Wolfgang Borcherts „Draußen vor der 
Tür“ nach, die am Freitag Premiere 
feierte.

Es handelt von dem ehemaligen 
Wehrmachtssoldaten Beckmann, der 
nach drei Jahren Kriegsgefangenschaft 
aus Sibirien nach Deutschland zurück-
kehrt. Er hat im Kampf eine Knieschei-
be verloren und dadurch ein steifes 
Bein, außerdem trägt er noch seinen 
zerfetzten Soldatenanzug und eine so 
genannte Gasmaskenbrille. Im Gegen-
satz zu dem vom Krieg und Gefangen-
schaft Gezeichneten haben in seiner 
Heimat schon alle den Krieg vergessen 
oder versucht zu verdrängen. Seine 

Frau hat einen neuen Mann, der Oberst 
will nichts von seinen Schuldzuweisun-
gen hören, und der Direktor des Kaba-
retts erklärt ihm, dass sich die Men-
schen amüsieren möchten und nichts 
von der Wahrheit hören wollen. 

Vollkommen verzweifelt will sich 
Beckmann schon zu Beginn des Stü-
ckes in der Elbe „ersaufen“, wie er 
sagt, damit er endlich „pennen“ kann 
und nicht mehr von seinen Schuldge-
fühlen geplagt wird. Die Elbe, die in 
Form von drei Frauen auftritt, will ihn 
aber nicht und spült ihn wieder an den 
Strand. Auch Gott, der Tod und der 
Andere, der die gute Stimme des Pro-
tagonisten darstellt, kommen in dem 
sehr am Originaltext gehaltenen, aber 
unkonventionellen Stück als Personen 
vor. Dies ist typisch für Borchert, der 
auch die anderen Figuren, wie „das 

Mädchen“, das Beckmann nach seinem 
Suizidversuch mit nach Hause nimmt, 
als Archetypen zeichnet. Es wird von 
Felicitas Kramer gespielt, die trotz der 

Leichtigkeit ihrer Rolle auch den Ernst 
des Stückes vermitteln kann.

Auch die anderen Schauspielschüler 
der Theaterfabrik bringen dem Publi-

kum auf der kleinen Probebühne in  
den dreieinhalb Stunden die Probleme 
der Nachkriegsopfer nahe und zeigen, 
was es bedeutet, draußen vor der  
Tür zu stehen. Mit Tanz- und Gesangs-
einlagen führen sie den Zuschauer  
in eine Welt, in der Traum und Wirk-
lichkeit, Gegenwart und Vergangenheit 
ineinander verschwimmen. Sie neh-
men ihn mit auf die Suche nach Mög-
lichkeiten, wie man mit Schmerz und 
Leid umgehen kann, ohne es zu ver-
drängen. Mit seinem Tiefgang berührt 
das Stück sehr und lässt die relativ lan-
ge Spielzeit keinesfalls langweilig wer-
den. Stefanie Olivia Schreier

„Draußen vor der Tür“, weitere Aufführun-
gen in der Theaterfabrik Sachsen (Franz-
Flemming-Straße 16): Mittwoch, Donnerstag 
sowie 23. und 26. Februar, jeweils 20 Uhr, 
Karten für 13 Euro: 0341 4424669

Jazz zum Mitklatschen
Je leiser, umso gegenwärtiger ist ihr Gesang: Torun Eriksen in der Nato 

Das richtige Konzert im richtigen 
Club: Seit kurzem gibt es eine Part-
nerschaft zwischen Werk 2 und Nato, 
die segensreich ist – was Torun Erik-
sens Auftritt am Freitag eindrucks-
voll demonstriert hat.

Von LARS SCHMIDT

Der Club auf der Karli nutzt die neue 
Halle D der Kulturfabrik, wenn sein 
Fassungsvermögen nicht ausreicht oder 
die Party bis in die Nacht gehen soll. 
Die Werksplaner freuen sich, jetzt auch 
Konzerte in einem intimen Ambiente 
bieten zu können, das ihre Industriear-
chitektur nicht hergibt. Beide gewähren 
sich gegenseitig allerfreundlichste Nut-
zungsbedingungen. 

Die ersten Worte von Torun Eriksen 
beim Werk-2-Konzert am Freitag in der 
Nato gelten prompt der Atmosphäre im 
kleinen Club, die sie allen anderen 
Konzertbedingungen vorziehen würde. 
Und es gibt keine Minute des Abends, 
in der sie und ihre Musiker einen ande-
ren als einen absoluten Wohl-Fühl-Ein-
druck verbreiten würden.

Das wesentliche Merkmal dieser 
Band ist ihre stilistische Offenheit. Ohne 
im Geringsten eklektisch zu wirken, 
surft Eriksen, getragen vom kräftigen 
Rückenwind ihrer fantastischen Musi-
ker, durch Stile und Hörgewohnheiten, 
die schwer vereinbar scheinen. Das ist 
mal Pop und mal Easy Listening, mal 
Singer/Songwriter-Folk, mal Progrock, 
vor allem natürlich Jazz. Die Stimme 
der Mittdreißigerin aus Norwegen bie-
tet nichts vordergründig Spektakuläres, 
sie klettert weder in aberwitzige Höhen, 
noch taucht sie in endlose Tiefen ab. 
Keine glasklare Mädchenhaftigkeit, 
aber auch keine expressiv-verruchte 
Rockröhre. Eriksens Gesang ist einfach 
von einer unbeschreiblichen Präzision 
und Präsenz.

Und er ist umso präsenter, je leiser er 
ist. Sie erreicht große minimalistische 
Momente, in denen eine berstende 
Spannung und Dichte erzeugt wird 
durch vielfältigste Töne, die nicht er-
klingen. Dann wieder jazzt sie rhyth-
misch akzentuiert und geschlossenen 
Auges, dass es nur so eine Art hat. Bei 
aller Musikalität auf höchstem Niveau 
ist man bei diesen Musikern nie sicher 
vor einer ganz einfachen, zwingenden 
Melodie. Willig singt das Publikum so-
gar einen Refrain mit. Zwei, drei Stücke 
weiter lassen sie sich selbst zum Mit-
klatschen animieren. Im Jazzkonzert! 
Niemand fällt ob des  frivolen Sakrilegs 
in Ohnmacht, nirgends ist Jazzpolizei 
mit verschränkten Armen und gerun-
zelter Stirn zu entdecken. Stattdessen 
Spaß, Entspannung und wippende Fuß-
spitzen. 

Den drei Instrumentalisten ist zu be-
scheinigen, in blindem gegenseitigen 
Verstehen genau das Richtige zu tun, 
ihre Chefin effektivstmöglich zu rah-
men. Fürs Musikanten-Ego gibt es ge-
nügend Raum zu ausufernden, sehr im-
provisatorischen Soli, die das Publikum 
bereitwillig beklatscht. Dass Stammgi-
tarrist Kjetil Steenshaes nicht dabei ist, 
fällt gar nicht auf. Mehr Platz für Piano, 
Bass und Schlagwerk sich auszutoben. 
Alle wirken am Ende überaus zufrie-
den: Musiker, Gäste und Club. Im intimen Rahmen des Nato-Saals fühlt sich Torun Eriksen sichtlich wohl. Foto: André Kempner

Rache-Fluch beim Nachtflug
Erfolgreiche Premiere des neuen Programm-Formats der Theaterturbine in der Tangomanie

Wenn die Geistesblitze in eine Spielsitua-
tion fahren, die richtigen Stichworte aus 
dem Publikum auf die Bühne fliegen, sich 
unsichtbare Fäden zu einem tragenden 
Netz verdichten – das sind die Sternmo-
mente beim Improvisationstheater. Einige 
davon bot die Premiere des neuen Show-
formats der Theaterturbine in der Tango-
manie. Am Freitag hoben die Schauspie-
ler zu ihrem ersten „Nachtflug“ ab.

Zu jeder neuen Episode des Vorhabens 
wird ein Handlungsrahmen abgesteckt – 
in diesem Fall ein Jazzclub, für den die 
Tangomanie die perfekte Atmosphäre 
liefert. Dezent Morbides, barjazzige Ge-
mütlichkeit auf altem Parkett, ange-
schummertes Licht. Und nicht einmal 
Turbinen-Mann Raschid Sidgi weiß, was 
an diesem Abend passieren wird. Als 
Clubbetreiber Mo heißt er seine Gäste 
willkommen – ein klassischer Selbstaus-
beuter-Typ, der nur für sein Etablisse-

ment lebt und seit 15 Jahren keinen Ur-
laub kennt. Langsam schälen sich 
Figuren aus dem Auditorium heraus, das 
zunächst die jazzigen Impros des Steffen 
Greisiger Trios genossen hat, bevor die 
theatralen folgen. Stephan zum Beispiel: 
Das Publikum dichtet ihm eine Affäre an, 
und schon prasselt der Beziehungszoff 
auf ihn ein.

Auch im Nachtflug bedienen sich die 
Schauspieler des Abklatsch-Mittels – ei-
ner übernimmt die Körperhaltung des 
Vorgängers, steuert aber mit einer neuen 
Grundsituation die Szene in die nächste 
Ungewissheit. Geschickt führt das Turbi-
ne-Team Ausflüge an andere Orte oder 
Zeitebenen stets zurück in den Jazzclub. 
Zurück zu Stephan oder der stark unter-
beschäftigten Sängerin Marianne, die 
nur freitags hier sitzt und auf die Chance 
eines Auftritts hofft. Mit sichtlicher Freu-
de an gegenseitiger Überrumpelung ver-

donnern sich Susanne Bolf, Raschid Sidgi 
und der Berliner Gast Björn Harras zu 
spontanen Aufgaben: zu einem Song mit 
der Band oder zu einem Liebesgedicht. 
Es liegt in der Natur der Impro-Sache, 

dass nicht jeder Versuch pointiert endet.
Abräumer des Abends und damit eine 

der Episoden, in denen alles magisch 
hinhaut, ist der Auftritt von Armin Zar-
bock – von den Zuschauern auf George 

getauft und mit eklatanter Sehschwäche 
geschlagen. Da wird sowohl der Tanz mit 
Marianne zum Riesenspaß wie ein Ter-
min beim Augenarzt und die gespielte 
Erinnerung an die Reise zum Nil. Bolf 
rundet das Ganze ab, indem sie George 
als rachsüchtige Pharaonin einen Fluch 
verpasst, der hohe Dioptrien-Werte zur 
Folge hat. 

Im weiteren Verlauf der lustvollen Un-
wägbarkeiten versucht sich der Sohn 
von Clubchef Mo an einem Job im Bur-
ger-Restaurant, singt Zarbock hilfesu-
chend „Oh Mutter“, und setzt sich Sidgi 
an die Drums. Am Ende des ersten ge-
lungenen Nachtflugs landen die Thea-
terturbine samt famoser Band sicher auf 
einem breiten Feld aus Applaus. Weiter 
so!  Mark Daniel

Nächster „Nachtflug“ am 11. März, 22.45 
Uhr, Tangomanie (Hans-Poeche-Straße 2) Kar-
ten (9/6 Euro) unter www.theaterturbine.de.

Auf einem genehmigten Nachtflug: Björn Harras, Raschid Sidgi und Susanne Bolf (von 
links) in der Tangomanie. Foto: André Kempner

Im Dunkel des Nachkriegsdeutschland: Beckmann (Christoph Leirer), sein Alter Ego (Enri-
co Jeremias) und „das Mädchen“ (Felicitas Kramer, von links). Foto: André Kempner

Uwe Stöß

Auf dem Linoleum
der Realität

„In erster Linie geht es gar nicht ums 
Schreiben“, bekannte Uwe Stöß zum 
Ende seiner Lesung am Freitag, „es 
geht noch immer um mein Leben“. Er 
hätte es nicht sagen müssen, das Pu-
blikum in der kleinen Tonne der Mo-
ritzbastei hatte es, wenn nicht bereits 
gewusst, so doch lang schon bemerkt. 

Das literarische Talent mit dunkler 
Vergangenheit stellte gemeinsam mit 
dem jedes Mal beeindruckenden 
Sprecher Axel Thielmann sein drittes 
Buch vor. Der Titel, „Weltkriege und 
Geschlechtskrankheiten“, ein Zitat 
aus einer der darin enthaltenen Er-
zählungen, führt auf die falsche Fähr-
te. Stöß nämlich bewegt sich vor al-
lem zwischen Arbeitsamt und 
Armeezeit, zwischen Parkbänken und 
Gemüseläden, springt gekonnt von 
der Gegenwart in die jüngere Vergan-
genheit, vom Anekdotischen zur do-
kumentarischen Bestandsaufnahme.

So erzählt er von einem armen 
Schwein, das nach Paris will, um das 
Grab seiner Mutter zu besuchen – 
derart ergreifend, dass absolute Ruhe 
herrscht. „Ein Opfer muss Opfer brin-
gen“, lautet ein Satz. Kurz darauf 
wird glucksend gekichert, als es um 
zwei pensionierte Offiziere im Urlaub 
geht, deren Frühstückstisch von Dä-
nen besetzt wurde. Ausgerechnet von 
Dänen. „Die letzten 400 Jahre haben 
die nur kapituliert!“

Komödiant Thielmann („Uwe ist ein 
moralischer Mensch, rau, aber nicht 
herzlos.“) macht wahre Hörspiele aus 
den Episoden. Aber auch Stöß hält 
rhetorisch mit, wird mal lauter, macht 
mal Pause und bleibt dabei ehrlich 
und echt. Immer wieder kehrt er in 
die Stadt seiner Herkunft, nach Plau-
en zurück, flicht amüsante Dialoge in 
traurige Schicksale und beschreibt 
anschaulich und diesseitig das Leben 
am Rande der Gesellschaft. 

Nicht selten wird es gar lyrisch, hö-
ren sich die Geschichten wie Gedichte 
an. Da hustet jemand eingeatmete 
Treppenstufen aus und landet auf 
dem Linoleum der Realität, ein ande-
rer hat Pfefferminze im Hirn. Das sind 
eigenständige Formulierungen und 
Vergleiche, die zum Glück nie in an-
strengende Wortspielereien ausarten. 

„Was Uwe Stöß schreibt, ist sozial 
genau gezeichnet“, erkennt Schrift-
stellerkollege und Mentor Henner 
Kotte als Gast der Buchpremiere vol-
ler Respekt an. Bei einer von ihm mo-
derierten Lesebühne hatte sich der in 
Leipzig lebende Vogtländer erstmals 
an die Öffentlichkeit gewagt, vom Be-
währungshelfer geschickt. Kurz da-
rauf war Stöß’ erstes Buch herausge-
kommen. Wie auch das zweite und 
nun das dritte erschien es im emsigen 
FHL-Verlag. Das vierte wird nicht 
ewig auf sich warten lassen und wohl 
einen Text aus Addis Abeba enthal-
ten. Denn Ende des Monats reist der 
Literat in die Hauptstadt Äthiopiens, 
um in der Schule der Deutschen Bot-
schaft zu lesen. Bert Hähne

„Weltkriege und Geschlechtskrankhei-
ten“, FHL-Verlag, 16,95 Euro, www.fhl-
verlag.de; Nächste Lesung: Samstag, 
19.30 Uhr, Kuhstall (Hauptstraße 19, 
Großpösna), www.uwe-stoess.de

Party-Szenen

Hilfreich: Zu einer ungewöhnlichen Tanz-
nacht luden die Beatbrothers Samstag-
nacht in die Alte Hauptpost. Beim „Rave 
to help“ sammelten sie Geld für die Eltern-
hilfe für krebskranke Kinder Leipzig. Wei-
tere Fotos der Party: www.leipzig-live.com.

Fo
to

: 
M

a
rc

u
s
 R

a
m

s
to

rf

Fruchtig: In der Coco-Bar war DJ Frank-
man Samstagnacht bemüht, seine Klänge 
so spritzig und süß hinzubekommen, wie 
es die Cocktails in Nicoles (links) und Pa-
tricias Händen waren.

Zahnweiß: Da es auf keinen Fall der Foto-
graf war, der Maria, Jerry und Kerstin (von 
links) Samstagnacht genötigt hat, freund-
lich „Cheese“ zu sagen, beweist das Bild, 
dass die Stimmung im Basamo prima war.
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Der Verein Kreatives Leipzig startet heute 
im Bandhaus der Bandcommunity seine 
Reihe „Le Klub Analog“ mit einer Podi-
umsdiskussion über die so genannte Mu-
sikstadt. Welcher Inhalt dieses Etikett 
heutzutage ausfüllt, besprechen zum ei-
nen fünf Leipziger: Andy Schmidt von der 
Band Disillusion, der zudem das Kick-
the-Flame-Studio betreibt, Steffen Fried-
rich, DJ und Inhaber des Plattenladens 
Freezone Records, Jazz-Saxofonist und 
Type:G-Labelmanager Andreas Großkopf, 
Ansgar König vom MDR-Rundfunkchor 
und Andreas Bischof von der Künstler-
Plattform Analogsoul. Zum anderen sind 
zwei auswärtige Experten eingeladen: 
Janina Klabes, Clustermanagerin für Mu-
sikwirtschaft Mannheim und Timotheus 
Wiesmann, der die Geschäftsstelle der IG 
Hamburger Musikwirtschaft leitet. mwö

Le Klub Analog 01: Musik, heute, 19 Uhr, 
Bandhaus (Saarländerstraße 17), Eintritt frei

Bandhaus

Podiumsdiskussion 
über Musikstadt
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